Innovation GmbH

Coaching Begleitprojekt „Gender Mainstreaming im ESF in Baden-Württemberg“


Dokumentation des Workshops „Fallarbeit – Gender Mainstreaming in ESF Projekten“ 

Nach der Begrüßung nannte Frau Dr. Rösgen (proInnovation GmbH) das Ziel des Workshops: anhand eines Projektbeispiels die praktische Umsetzung von Gender Mainstreaming Schritt für Schritt darzustellen. Sie bedankte sich beim Stadtjugendausschuss Karlsruhe dafür, das Projektbeispiel zur Verfügung zu stellen. Das Projekt hat noch nicht begonnen und wird auch im weiteren Verlauf durch das Gender Team von proInnovation sowie durch den ESF Arbeitskreis Karlsruhe begleitet. Es wurde als Beispiel ausgewählt, da es bereits in der Konzeption viele Aspekte „guter Praxis“ realisiert. Von vielen wird ja bezweifelt, dass mit „schwierigen Zielgruppen“ eine andere als eine geschlechtstypische Berufsorientierung möglich sei.

Nach einer Präsentation von Frau Steiner vom Stadtjugendausschuss Karlsruhe (s. Anlage) stellte Frau Dr. Rösgen das „Leitprinzip Gender Mainstreaming in 4 Schritten vor. Sie ging dabei auf folgenden Fragen ein: was sind die sog. 4 Schritte? Wozu braucht man bei Gender Mainstreaming Instrumente? Wer kann die Instrumente einsetzen? (vgl. dazu Punkt 1 des folgenden Dokuments).

Im weiteren Verlauf des Workshops wurden die 4 Schritte jeweils vorgestellt und die dazu gehörigen „Suchfragen“ erläutert, dann wurde das Konzept des Projektes im Hinblick auf die jeweilige Fragestellung „begutachtet“. Zum Abschluss jedes Schrittes wurde die Frage gestellt, was im Konzept bereits ausreichend berücksichtigt ist, was noch fehlt und in welcher Weise ergänzt werden könnte. Die Teilnehmenden schalteten sich von Beginn an in diese Diskussionen ein und berichteten auch von eigenen Erfahrungen in ähnlichen Projekten. 

Am Ende des Workshops wurden die wichtigsten Erkenntnisse für die Präsentation auf dem „Markt der Möglichkeiten“ bei der Fachtagung zusammen gefasst:

· Je mehr Mühe man auf den 1. Schritt, die Analyse der Ausgangslage verwendet, umso leichter fällt die Umsetzung von Gender Mainstreaming

· Die Ziele müssen realistisch gewählt werden, es muss geklärt werden, wie die Erreichung nachgeprüft werden kann

· Die ESF Arbeitskreise müssen den Trägern Daten zur Verfügung stellen

· Die 4 Schritte sind hilfreich

· zur genaueren Planung

· zur Diskussion mit Gremien

· zur Überprüfung

und daraus folgt die Empfehlung, dass „die 4 Schritte“ in der nächsten Förderperiode konsequenter zum Einsatz kommen sollten!
Die Auswertung der Teilnehmenden bestätigt den Eindruck, dass der Workshop in einer angenehmen Atmosphäre stattfand – Fachreferentin und Moderation, aber auch Diskussion und Erfahrungsaustausch wurden weit überwiegend mit gut und sehr gut bewertet. Somit hat sich auch dieser Versuch einer praxisnahen Vermittlung der Grundlagen von Gender Mainstreaming bewährt! Wir sind gespannt auf die weitere Projektbegleitung.

Leitprinzip Gender Mainstreaming in 4 Schritten

Beispielhafte Anwendung im Projekt „Gender Mainstreaming - 
Lebens- und Berufsstationen von Mädchen und Jungen in Kooperation mit Schule“
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Einführung

Eine zentrale Aufgabe des Coaching – Begleitprojektes ist die „Entwicklung und Umsetzung von GeM -Methoden und –instrumenten. Zu Beginn haben wir die bis dahin bekannten Instrumente gesichtet und AkteurInnen zur Handhabbarkeit befragt. Wir haben selbst mit mehreren Varianten von Arbeitshilfen in vielen Workshops zu den unterschiedlichsten Fachthemen und Vorhaben experimentiert und können nun das Ergebnis vorstellen. Nach unseren Erfahrungen und Erkenntnissen sind die „4 Schritte
“ am besten zu handhaben und beinahe universell einsetzbar. 

Alle Planungs- und Arbeitsprozesse, die Qualitätsmindeststandards entsprechen, folgen eigentlich ohnehin immer vier Schritten, wenn auch mehr oder weniger explizit: Zunächst wird ein Bedarf oder ein Problem definiert und in einem 1. Schritt wird die Ausgangslage analysiert. Dann wird geklärt, was mit dem Vorhaben oder Projekt oder in einer bestimmten Zeitspanne erreicht werden soll, welche Ergebnisse bzw. Problemlösungen erwartet werden, im 2. Schritt werden also Ziele formuliert. Dann muss überlegt werden, wie diese Ziele zu erreichen sind und woran man die Zielerreichung messen kann (Indikatoren), im 3. Schritt werden dann entsprechende Maßnahmen, Aktivitäten, Projekte, Umsetzungsschritte vorgesehen. Schon während der Umsetzung, spätestens aber nach Abschluss des Vorhabens muss geprüft werden, ob bzw. inwieweit die Ziele erreicht wurden, der 4. Schritt besteht mithin in der Auswertung, der Evaluation
. 

Dieses Vorgehen ist vielen Fach- und Führungskräften bereits aus dem Projektmanagement bekannt und somit eine gute Basis für das „Gendern“. Dies erfolgt „integriert“, d.h. es gibt keinen zusätzlichen Punkt „Gender“, sondern in den o.g. 4 Schritten werden jeweils die geschlechtsspezifischen Unterschiede aufgearbeitet

Die 4 Schritte sind durchaus auch für „AnfängerInnen“ beim „Gendern“ empfehlenswert. Allerdings – und hier kommt das große ABER – kann das beste Instrument die ggf. fehlende Gender Kompetenz der AkteurInnen nicht ersetzen. Man kann aber trotzdem beginnen und wird im Prozess merken, wo Gender Wissen und Können noch fehlen.

Das Instrument wird hier an einem Projektbeispiel vorgestellt (vgl. Kurzbeschreibung „GM – Lebens-, Schul und Berufsstationen von Mädchen und Jungen“ im Anhang). Die eingerahmten Textteile stammen aus der Projektbeschreibung im Antrag.

Zu Beginn finden Sie zunächst einige Anmerkungen zum Hintergrund: Wozu braucht man Instrumente? Im Anhang gibt es den Leitfaden in Kurzfassung. 

Hintergrund: Wozu braucht man Instrumente? 

1.1. Systematisch vorgehen

Sind Maßnahmen noch in der Planung, so bedeutet Gender Mainstreaming (GeM) eine Form der Folgenabschätzung. Da sich die Lebenslagen und Lebenswelten von Jungen und Mädchen, von Männern und Frauen noch immer stark unterscheiden, muss in der Planung die  - voraussichtlich – unterschiedliche Wirkung der Maßnahme auf die Geschlechter bewertet werden, um Benachteiligung zu vermeiden.

In der laufenden Facharbeit bedeutet GeM, systematisch die unterschiedlichen Prioritäten, Bedürfnisse und Situationen von Frauen und Männern zu erfassen und zu berücksichtigen – mit dem Ziel der tatsächlichen Gleichstellung der Geschlechter. Systematisch vorgehen heißt, methodisch zu verfahren und sich entsprechender Instrumente zu bedienen. 

1.2. Gender Mainstreaming als integrativer Ansatz

Eine der wesentlichen Neuerungen, die mit dem Gender Mainstreaming in die Gleichstellungspolitik kamen besteht darin, dass die Gleichstellung der Geschlechter nicht mehr (nur) Ressortpolitik ist, sondern in allen Politikfeldern verankert wird. 

„GeM ist die gezielte Mobilisierung aller allgemeinen Politiken und Maßnahmen zur Verwirklichung der Gleichstellung“
Hier sehen wir sozusagen die Indienstnahme aller Ressorts für die Gleichstellungspolitik: so kommt Gender in den Mainstream. Im Unterschied zu einem „additiven“ Ansatz, bei dem es ein gesondertes Kapitel zum Thema Gleichstellung der Geschlechter gibt und die übrigen Kapitel keine Aussagen dazu machen, ist die Berücksichtung der Genderperspektive beim „integrativen“ Ansatz eine Querschnittsaufgabe: 

„Gender Mainstreaming bedeutet, dass in allen Phasen des politischen Prozesses
 – Planung, Durchführung, Monitoring und Evaluation – der Geschlechterperspektive Rechnung getragen wird. Ziel ist die Förderung der Gleichstellung von Frauen und Männern. Nach dem Gender-Mainstreaming-Konzept sind politische Maßnahmen stets daraufhin zu prüfen, wie sie sich auf die Lebenssituation von Frauen und Männern auswirken, und gegebenenfalls neu zu überdenken.            
(EU KOM 2006)
Das Instrument „Leitprinzip Gender Mainstreaming in 4 Schritten“, dient dazu, die Geschlechterperspektive in allen Politikfeldern und in allen Phasen einzunehmen.

1.3. Gleichstellungspolitische Ziele erreichen

Leider gibt es häufig eine Verwirrung im Hinblick auf Ziele und Strategie. Das Ziel von GeM ist – wie im o.g. Zitat der EU KOM deutlich wird – die Gleichstellung von Frauen und Männern, nicht die Umsetzung von Gender Mainstreaming. GeM ist „nur“ eine Strategie zur Erreichung dieses Ziels (neben den sogenannten „spezifischen Maßnahmen“. In der folgenden Abbildung sind die wichtigsten allgemeinen gleichstellungspolitischen Ziele der EU genannt, jedes Vorhaben muss diese Ziele reflektieren und natürlich die konkreten, ggf. fachbezogenen Ziele formulieren. 

	Gleichstellungspolitische Ziele der EU Beschäftigungspolitik (Auswahl)



	„Die Mitgliedsstaaten und die Kommission müssen sicherstellen, dass die Implementierung der Prioritäten, die durch den ESF unter den Zielen Konvergenz und Regionale Wettbewerbsfähigkeit gefördert werden, zu den Zielen Gleichstellung und Eliminierung von Ungleichheiten zwischen 

Männern und Frauen beitragen: der Gender Mainstreaming Ansatz sollte mit spezifischen Maßnahmen kombiniert werden, um eine nachhaltige Partizipation und Fortschritte von Frauen in Beschäftigung zu erhöhen“ (Entwurf ESF VO)

· Erhöhung der Frauenerwerbsquote auf mind. 60% und Erleichterung der Erwerbsbeteiligung von älteren Frauen und Müttern mit kleinen Kindern (EBS); verbunden mit einer Verringerung der Arbeitslosigkeit und der Nichterwerbstätigkeit

· Strukturelle Ungleichheiten am Arbeitsmarkt abbauen: geschlechtsspezifische Segregation reduzieren, einschließlich des Eingehens auf die direkten und indirekten Ursachen des geschlechtsspezifischen Lohngefälles

· Eine bessere Vereinbarkeit von Erwerbsarbeit und Privatleben anstreben und zugängliche und erschwingliche Betreuungseinrichtungen für Kinder und sonstige betreuungsbedürftige Personen bereitstellen (Leitlinien)

· Die gleichberechtigte Aufteilung von Betreuungspflichten und häuslichen Pflichten und die Förderung der Inanspruchnahme von Elternurlaub und anderen Freistellungsregelungen durch Männer (u.a. durch ausreichende finanzielle Beihilfen); und die Schaffung von flexiblen Arbeitszeitregelungen für Frauen wie auch für Männer (EBS)

· Gleiche wirtschaftliche Unabhängigkeit von Männern und Frauen (Fahrplan für die Gleichstellung)

· Maßnahmen gegen Geschlechterstereotype am Arbeitsmarkt


1. Beispielhafte Anwendung des „Leitprinzips Gender Mainstreaming in 4 Schritten“ im Projekt „GM - Lebens- und Berufsstationen von Mädchen und Jungen in Kooperation mit Schule“

Was vor den 4 Schritten kommt

Bevor man mit der Analyse der Ausgangsbedingungen beginnen kann, muss man sich über das Politikfeld
 klar sein – im Bereich des ESF ist dies immer die Arbeitsmarktpolitik und Beschäftigungsförderung - denn im Hinblick auf das jeweilige Politikfeld ist die Frage nach den geschlechtsspezifischen Ungleichheiten zu stellen. 

Dies kann durch die Benennung des Themenfeldes konkretisiert werden, in unserem Beispiel ist das der Übergang Schule – Beruf oder noch spezieller die Aufgabe: 

Lebens- und Berufsorientierung, Qualifizierung der Berufswahl?

1. Schritt: Analyse der Ausgangsbedingungen: Geschlechtsspezifische Fragestellungen und Ungleichheiten wahrnehmen und analysieren, sich mit Ursachen beschäftigen

· Welche geschlechtsspezifischen Ungleichheiten gibt es im Interventionsbereich des Projektes, z.B.:


Beteiligung/Repräsentation

Zusammensetzung der Ziel-/Bevölkerungsgruppe nach Geschlecht, Anteil von Frauen und Männern in Entscheidungspositionen (direkte und indirekte Betroffenheit) 

Hier ist zunächst festzustellen, welche Zielgruppen direkt und indirekt betroffen sind. Direkt betroffen sind die im Antrag genannten Zielgruppen jüngerer Jugendlicher (es sind die 7. und 8. Klasse einer Schule sowie eine Mädchengruppe eines Kinder- und Jugendtreffs), es sollen 60 % Mädchen und 40 % Jungen angesprochen werden. 

Indirekt betroffen sind LehrerInnen, Eltern, Berufsberatung, später „aufnehmende“ Betriebe etc. Diese sind im Antrag bzw. im Konzept nicht genau beschrieben. Als KooperationspartnerInnen sind die Arbeitsförderungsbetriebe Karlsruhe genannt, sowie die Pädagogische Hochschule KA (StudentInnen) und die Einbeziehung von Lehrkräften, dies wird jedoch nicht näher ausgeführt und fehlt auch in den weiteren Schritten. 

Ressourcen

Verteilung entscheidender Ressourcen wie Zeit, Information, Geld, politische und wirtschaftliche Macht, (Aus)Bildung, Beruf und berufliche Laufbahn, neue Technologien, Gesundheitsversorgung, Wohnverhältnisse, Mobilität, Migration, Freizeitverhalten

Der Träger gibt an, dass nach Geschlecht differenzierte Strukturdaten des regionalen Arbeitsmarktes nicht vorliegen.

Normen und Werte ...

... die die Geschlechterrollen beeinflussen. Arbeitsteilung nach Geschlecht, Einstellungen und Verhalten von Männern und Frauen sowie Ungleichheiten in der Wertschätzung gegenüber männlichen und weiblichen Charakteristika.

Rechte ...

... im Zusammenhang mit direkter oder indirekter Diskriminierung aus Gründen des Geschlechts, sowie Zugang zum Recht im legalen, politischen oder sozioökonomischen Umfeld.

In Deutschland kann man davon ausgehen, dass die juristische Gleichstellung der Geschlechter weitgehend erreicht ist, allerdings gibt es zahlreiche Beispiele von indirekter Diskriminierung (aktuell z.B. Hartz – Gesetze). Im Hinblick auf die Berufswahl ist hier z.B. das Einstellungsverhalten von Betrieben zu nennen, die Mädchen und Frauen häufig benachteiligen mit dem Hinweis darauf, dass sich eine Investition in deren Humanressourcen nicht lohne, da sie schwanger werden könnten. 

· Was sind Ursachen und mögliche Einflussfaktoren?

Die Ursachen sind in den Strukturen geschlechtsspezifischer Ungleichheit zu sehen, insbesondere in der industriegesellschaftlichen geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung, der daraus folgenden horizontalen und vertikalen Segregation der Arbeitsmärkte.

· Gibt es geschlechtsspezifische Bedürfnisse und Probleme bei der anzusprechenden Zielgruppe? Welche?

Aus der Sicht von Mädchen und Jungen

Aus zahlreichen Untersuchungen ist bekannt, dass Mädchen im Gegensatz zu Jungen sich in ihrem Berufswahlverhalten stark einschränken. Bei der Wahl ihres zukünftigen Berufes denken sie komplexer, nämlich ob Beruf und Familie vereinbar sind. Sie machen sich weniger Gedanken darüber, ob sie mit dem erwählten Beruf ihre Familie auch allein versorgen können. Ihre Gedanken gehen eher dahin, ob der Beruf es ermöglicht Teilzeit zu arbeiten sowie den Haushalt und die Familie zu versorgen. Sie gehen nach wie vor davon aus, in einer funktionierenden und kontinuierlichen Partnerschaft zu leben. Jungen übernehmen im Erwachsenenalter meist die traditionelle Rolle des Ernährers (und Beschützers), die Rolle der Frau ist, ihn dabei zu unterstützen. Die gesellschaftliche Realität entspricht jedoch immer weniger den traditionellen Rollenvorstellungen von Frauen und Männern. 

Mädchen und Jungen mit Migrationshintergrund haben es in doppelter Hinsicht schwer: Sie spüren die kulturellen und geschlechtsbezogenen Unterschiede ihrer alten und neuen Heimat und sind doch selbst noch ein Teil der alten Tradition ihrer Heimat. Jungen beziehen ihr Selbstwertgefühl darüber, dass sie für ihren Lebensunterhalt, bzw. den ihrer Familie verantwortlich sein werden und darüber hinaus einen Beruf ausüben, der ihren Status und ihre Position in der Gesellschaft sichert. 

Gerade für SchülerInnen mit Hauptschulabschluss wird es immer aussichtsloser einen Ausbildungsberuf zu erlernen; der es ihnen ermöglicht sich und ihre Familie zu ernähren. 

Die Fragen, die sich hier für Jungen stellen sind:

Wie ist der wirtschaftlichen und z.T. "männergemachten" Perspektivlosigkeit zu begegnen? Wie können Jungen ihr Mann-sein und Erwachsen-werden leben ohne es ausschließlich auf den Status Beruf, Familie und Ernährer auszurichten? 

Aus diesem Grunde ist es wichtig, mit den Jugendlichen dahingehend zu arbeiten, dass sie die nötigen Kompetenzen erwerben, um auf dem ersten Arbeitsmarkt Fuß zu fassen. 

Wie ist es möglich die Persönlichkeit junger Männer zu orientieren, trotz Einbrüche in ihrer Lebens- und Berufsbiographie und als positives männliches Selbstwertgefühl zu stabilisieren. Ein Selbstwertgefühl zu entwickeln, dass sich neben den beruflichen Fähigkeiten auch auf zwischenmenschliche und soziale Fähigkeiten eines Menschen stützt. 

Im Rahmen des Projektes sind weitere Analyseschritte geplant
: 

Erstellung eines Fragekatalogs zu den Themenfeldern: 

- Vorstellung über die eigene Zukunft (privat und beruflich) Zustandekommen des Berufswunsches 

- Kenntnisse über diesen Beruf (Voraussetzungen, Inhalt)

- Erfragen der unterstützenden Systeme (Familie, Schule, Jugendhaus) um des Berufsziel zu erreichen 

- Inhalt und Form der notwendigen Unterstützung

· Gibt es geschlechtsspezifische Teilnahmebarrieren? Welche?

Keine Aussage zu finden

Fazit: Es ist positiv zu werten (und beispielhaft!), dass der Träger eine geschlechterdifferenzierte Analyse vornimmt. Dies wird jedoch nur im Hinblick auf die direkt betroffenen Zielgruppen ausgeführt, es fehlt jedoch ein Eingehen auf die strukturellen Ungleichheiten und deren Ursachen. Dazu gehören auch die aktuell zu konstatierenden Veränderungen (Stichwort: Veränderungen in der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung in der postindustriellen Gesellschaft) und die daraus resultierenden anderen Anforderungen an die Geschlechterrollen – und verhätlnisse.

Diese Zusammenhänge sind aber aus mehreren Gründen wichtig:

· Später muss dargestellt werden, wie vermieden werden kann, dass die Ungleichheiten reproduziert werden. Durch eine Arbeit alleine mit den direkt betroffenen Zielgruppen alleine ist das nicht zu erreichen

· Der gesellschaftspolitische Rahmen sollte den Mädchen und Jungen auch vermittelt werden, denn dadurch kann gezeigt werden, dass ihr Verhalten und ihre Einstellungen gesellschaftlich vorgeformt sind und dies kann Entlastungseffekte hervorrufen

2. Schritt: Ziele formulieren, Indikatoren entwickeln: Was soll (gleichstellungspolitisch) erreicht werden?

· Was heißt „Gleichstellung der Geschlechter“ im betreffenden Themenbereich, wo soll es hingehen?

Hier sind zunächst allgemeine gleichstellungspolitische Zielsetzungen (Leitziele)  zu nennen (vgl. auch Hintergrund - , z.B. die Auflösung der horizontalen und vertikalen Segregation der Arbeitsmärkte, die Bekämpfung des geschlechtsspezifischen Lohngefälles, zu denen ein geändertes Berufswahlverhalten beitragen kann. Es ist wichtig, die konkreten Projektziele in eine strategische Perspektive einzuordnen, da mit der Förderung aus dem ESF ja ein Beitrag zur Gleichstellung geleistet werden soll (und nicht „nur“ bedürftige Zielgruppen betreut werden sollen

).

Fazit:

Im Beispielprojekt sind bisher keine Leitziele genannt, die gleichstellungspolitischen Ziele der EU Beschäftigungspolitik werden nicht reflektiert. Die strategische Perspektive von GeM fehlt. 

Nun macht sich auch bemerkbar, dass in der Analyse der Ausgangsbedingungen und hier bei der Identifizierung der indirekt Betroffenen verschiedene Zielgruppen nicht benannt wurden, die jedoch für die angestrebte Nachhaltigkeit der Projektarbeit von großer Bedeutung sind (LehrerInnen etc.). 

· Welche konkreten (gleichstellungspolitischen) Ziele werden gesetzt?

Im Beispielprojekt werden die Ziele an verschiedenen Stellen und in unterschiedlicher Logik formuliert, sie sollten teilweise auch noch konkretisiert werden bzw. als Ziele formuliert werden, denn bei einigen handelt es sich eher um Maßnahmen/Aktivitäten, z.B.: 

Projektziele

· Erhebung der IST – Analyse in den Klassen, Begleitung der Projektphasen sowie Ergebnissicherung

· Erweiterung des Berufswahlspektrums von Mädchen

· Jungen setzen sich mit unterschiedlichen Lebens- und Arbeitsmodellen auseinander

An anderer Stelle in der Projektbeschreibung (Ausgangsbedingungen) werden weitere Ziele benannt: so soll ein „Verschwinden“ der Mädchen und Jungen in der nicht – registrierten Arbeitslosigkeit nach der Schule verhindert werden und:

Mittelfristiges Ziel ist, auch nach dem Schulabschluss eine/n AnsprechpartnerIn in der Umgebung zu haben, an den sich Mädchen und Jungen wenden können, auch wenn sie nicht ins Jungendhaus gehen.

Das Projekt zielt auf eine nachhaltige Veränderung der Lebens- und Berufseinstellung von Mädchen und Jungen ab. Am Ende des Projektes soll es Mädchen möglich sein bei der Wahl ihres Berufspraktika in der 8. Klasse auch andere Ausbildungsberufe, als die traditionellen Frauenberufe, in ihr Auswahlspektrum zu nehmen. 

Für Jungen soll es denkbar werden Berufe nicht nur unter dem Aspekt des Ernährers und Beschützers auszuwählen, sondern Praktika zu wählen, die diese althergebrachten Vorstellungen verlassen. Gerade im Dienstleistungsbereich scheint es in der Zukunft einige Möglichkeiten zu geben, wenn der eigenen Wahl auch die demographischen Voraussetzungen unserer Gesellschaft zu Grunde gelegt werden.

Hier wurden die Projektziele geschlechtersensibel und –differenziert formuliert. Als gleichstellungspolitische Ziele können sie aber noch nicht gewertet werden. Dazu fehlen mehrere Aspekte: den Mädchen und Jungen sollten die gesellschaftspolitischen Rahmenbedingungen auch vermittelt werden, dies hat u.a. den Vorteil, dass sie ihre Situation nicht (mehr) als individuell verschuldet sehen müssen und es stärkt ihre Abwehr gegen Diskriminierungen z.B. in späteren Praktikumsbetrieben. 

Es fehlt aber an der gleichstellungspolitischen Zielsetzung auch insofern, als die Ziele ausschließlich im Hinblick auf die direkt betroffenen Zielgruppen formuliert werden (vgl. Umsetzung: Wie wird vermieden, dass sich Ungleichheit reproduziert?)

· Welche Indikatoren gibt es zur Überprüfung der Zielerreichung?

Im Beispielprojekt werden wieder  an verschiedenen Stellen Indikatoren für den Erfolg des Projektes genannt. In der Anlage GeM gibt der Träger als Kriterien für die Prüfung des (quantitativen und qualitativen) Erfolgs des Projektes an:

a. TN Zahl von Mädchen und Jungen

b. Das gesamte Projekt wird im Rahmen der Projektevaluation mit einem Interview-Leitfaden und Fragebögen für SchülerInnen und Lehrkräfte überprüft und zwar nach bestimmten Projektphasen, um ggf. veränderte Entwicklungen berücksichtigen zu können.

Im Antrag wird ausgeführt:

Eine Veränderung (im Berufswahlverhalten, AR) soll mindestens zu 20 % feststellbar sein, über die Evaluation überprüfbar.

Quantitativ ist zu überprüfen, wenn Mädchen und Jungen ihre Praktiaauswahl in der 8. Klasse verändert haben. Auch hier wird realistischerweise 30 % bei Mädchen und Jungen angestrebt.

Die qualitativen Indikatoren müssten noch präzisiert werden.

3. Schritt: Umsetzung: Welche geschlechtsspezifischen Wirkungen sind zu erwarten?

· Wie leistet das Vorhaben einen Beitrag zum Abbau von Ungleichheiten? Z.B im Hinblick auf:


· Beteiligungsquoten 

· Verteilung von Ressourcen, Vorteilen, Aufgaben und Verantwortlichkeiten im privaten und öffentlichen Leben, Wertschätzung und Respekt gegenüber Männern und Frauen, gegenüber männlichen und weiblichen Charakteristika, Verhalten und Prioritäten?

· Wie kann das Projekt oder die Maßnahme gestaltet werden, um zur Erreichung der Ziele beizutragen?

Seminarworkshops im Rahmen von Schulprojekttagen 

Die Workshops werden mit zwei Klassen der Riedschule sowie einer Mädchengruppe des Kinder- und Jugendtreff Waldstadt durchgeführt. Konzeption und Inhalte der Seminare richten sich nach den geschlechtsbezogenen Leitlinien des Stadtjugendausschuss e.V. 

Sozial- und Berufskompetenztraining orientieren sich "am Entwicklungsbedarf von Mädchen und Jungen. 

Grundvoraussetzung ist, das bestimmte Themen in Jungen- und Mädchengruppen bearbeitet werden. 
Inhalte des Sozialkompetenztrainings 

1. Erkennen der eigenen Stärken und Schwächen im Hinblick auf die Rolle als Mädchen und Junge 

2. Erkennen und erfahren der eigenen Grenzen als Mädchen / Junge 

3. Stärkung der Teamfähigkeit von Jungen 

4. Fremd- und Eigenwahrnehmung (von Mädchen und Jungen) reflektieren lernen 


Umgesetzt werden die Workshops mit verschiedenen Methoden, z.B. erlebnispädagogische Elemente, Kleingruppenarbeit, Kooperative Spiele und Wahrnehmungstraining. Der Workshop für Jungen wird von Männern, der für Mädchen von Frauen durchgeführt und konzipiert. 

Das Berufskompetenztraining wird in Kooperation mit den Arbeitsförderungs-betrieben konzipiert und durchgeführt. Wichtig ist, dass die Inhalte der Workshops in sich logisch und aufeinander aufbauend abgestimmt sind. 

Die Arbeitsförderungsbetriebe verfügen über eine hohe Kompetenz in den Bereichen Ausbildung und Berufsorientierung und haben aktuelle Informationen zu den Notwendigkeiten des Arbeitsmarktes. 

Auch das Berufskompetenztraining wird in Jungen- und Mädchengruppen durchgeführt. 

Inhalte des Berufskompetenztraining  

1. Entwickeln einer beruflichen Vorstellung für die Zukunft als Mädchen / Junge. 

2. Erfahren was zur Umsetzung dieser Vorstellung notwendig ist 

3. Entwickeln einer Strategie um den Berufswunsch zu realisieren mittels erreichbaren 

Teilzielen. 

Die Nachhaltigkeit ist dann gegeben, wenn Mädchen und Jungen nach dem Projekt auf 

die folgenden Fragen Antworten gefunden haben: 

- Weshalb habe ich das Ziel diesen Beruf zu erlernen? 

- Ist es mir möglich mit diesem Beruf ein unabhängiges Leben zu führen? 

- Welche Stärken habe ich, die bei diesem Berufswunsch zum tragen kommen?

- Was brauche ich um mein Berufsziel zu erreichen? 

· Wie wird vermieden, dass geschlechtsspezifische Ungleichheiten reproduziert werden?

Hier ist die Nachhaltigkeit des Projektes angesprochen. Bisher richten sich im Beispielprojekt die Ziele und die Umsetzungsschritte nur auf die direkt Betroffenen, die Mädchen und Jungen. Ohne eine Einbeziehung von denjenigen, die den Berufswahlprozess strukturieren, ist jedoch zu befürchten, dass sich die Ungleichheiten reproduzieren. Nach Ergänzung der Ziele sind auch die Umsetzungsschritte entsprechend anzupassen. Bei der Sozial- und Berufskompetenz könnte z.B. ergänzt werden: Erkennen der aktuellen Umbrüche im Geschlechterverhältnis und Positionierung dazu.

4. Schritt: Evaluierung: Wie wird die Erreichung der gleichstellungspolischen Ziele überprüft und dokumentiert?

· Werden alle zu erhebenden Daten und Indikatoren nach Geschlecht differenziert?

· Wie finden die Evaluierungsergebnisse Eingang in die weitere Planung?

Ist so geplant

Anhang: 

1. Informationen zum Projekt: 
GM - Lebens- und Berufsstationen von Mädchen und Jungen in Kooperation mit Schule

Modellhaft werden an einer Schule für Mädchen und Jungen der siebten und achten Klasse Blockprojekttage mit den Schwerpunkten Lebensplanung und Orientierung sowie Berufswahleinstellung und Berufswahlverhalten durchgeführt. Ziel ist das Bewusstsein und die rollentypische Haltung reflexiv und praktisch aufzubre​chen, ohne den Blick für die Realität des Alltages außer acht zu lassen. Zu Beginn des Projektes ist eine Ist-Analyse vorgese​hen. Diese soll in Kooperation mit der Pädagogischen Hoch​schule erfolgen.

Für Mädchen: Gewinnung anderer Erfahrungen und Kenntnisse, Wertschätzung der eigenen Qualifikationen und Sozialkompetenzen, Stärken und Schwächen besser ein​schätzen und zielorientiert damit umgehen können und damit. das Berufswahlverhalten unterstützen.

Für Jungen: Reflektion der eigenen Persönlichkeit in Stärken und Schwächen und damit Gewinnung eines ganzheitlicheren Persönlichkeitsbildes als Basis für Berufs- und Lebensplanung.

Das Projekt hat noch nicht begonnen. Es wird in der Durchführung begleitet werden durch Frau Dr. Anne Rösgen (Gender Team proInnovation) und Herrn Peter Dressler (ESF Arbeitsgemeinschaft Stadtkreis Karlsruhe). 

Träger: Stadtjugendauschuss e. V.. Karlsruhe

2. Der Leitfaden (Kurzfassung)


Leitprinzip Gender Mainstreaming in 4 Schritten

 

Die 4 – Schritte – Methode ist ein strukturiertes Planungs- und Arbeitsschema und in allen Bereichen anwendbar. Die 4 Schritte selbst (Analyse der Ausgangsbedingungen, Zielentwicklung, Umsetzung und Evaluation) sind keine neue Erfindung sondern aus dem (Projekt-) Management bekannt. Sie werden hier auf die Umsetzung von Gender Mainstreaming zugeschnitten.

Zunächst ist das Politikfeld (z.B. Arbeitsmarkt- und Beschäftigungspolitik, Jugendarbeit,  etc.) und die Aufgabe (z.B. Kinder- und Jugendfreizeit, Übergang Schule – Beruf, Existenzgründungsförderung o.ä.) zu benennen, dann kann nach dem folgenden Schema verfahren werden
.

Die Fragen erheben keinen Anspruch auf Vollständigkeit, sondern sind als Anregung („Suchfragen“) zu verstehen.

1. Schritt: Analyse der Ausgangsbedingungen

Geschlechtsspezifische Fragestellungen und Ungleichheiten wahrnehmen und analysieren, sich mit Ursachen beschäftigen.


· Welche geschlechtsspezifischen Ungleichheiten gibt es im Interventionsbereich des Projektes, z.B.:

Beteiligung

Zusammensetzung der Ziel-/Bevölkerungsgruppe nach Geschlecht, Anteil von Frauen und Männern in Entscheidungspositionen

Ressourcen

Verteilung entscheidender Ressourcen wie Zeit, Information, Geld, politische und wirtschaftliche Macht, (Aus)Bildung, Beruf und berufliche Laufbahn, neue Technologien, Gesundheitsversorgung, Wohnverhältnisse, Mobilität, Freizeitverhalten

Normen und Werte ...

... die die Geschlechterrollen beeinflussen. Arbeitsteilung nach Geschlecht, Einstellungen und Verhalten von Männern und Frauen sowie Ungleichheiten in der Wertschätzung gegenüber männlichen und weiblichen Charakteristika.

Rechte ...

... im Zusammenhang mit direkter oder indirekter Diskriminierung aus Gründen des Geschlechts, sowie Zugang zum Recht im legalen, politischen oder sozioökonomischen Umfeld.
bitte wenden

· Was sind Ursachen und mögliche Einflussfaktoren?

· Gibt es geschlechtsspezifische Bedürfnisse und Probleme bei der anzusprechenden Zielgruppe? Welche?

· Gibt es geschlechtsspezifische Teilnahmebarrieren? Welche?

2. Schritt: Ziele 

Was heißt „Gleichstellung der Geschlechter“ im betreffenden Themenbereich, wo soll es hingehen?
· Welche konkreten gleichstellungspolitischen Ziele werden gesetzt? 

· Welche Indikatoren gibt es zur Überprüfung der Zielerreichung?

3. Schritt: Umsetzung

Welche geschlechtsspezifischen Wirkungen sind zu erwarten? 

· Wie leistet das Vorhaben einen Beitrag zum Abbau von Ungleichheiten? Z.B im Hinblick auf:

· Beteiligungsquoten

· Verteilung von Ressourcen, Vorteilen, Aufgaben und Verantwortlichkeiten im privaten und öffentlichen Leben
· Wertschätzung und Respekt gegenüber Männern und Frauen, gegenüber männlichen und weiblichen Charakteristika, Verhalten und Prioritäten?

· Wie kann das Projekt oder die Maßnahme gestaltet werden, um zur Erreichung der Ziele beizutragen?

· Wie wird vermieden, dass geschlechtsspezifische Ungleichheiten reproduziert werden?

4. Schritt: Evaluierung

Wie wird die Erreichung der gleichstellungspolischen Ziele überprüft und dokumentiert?

· Werden alle zu erhebenden Daten und Indikatoren nach Geschlecht differenziert? 

· Wie finden die Evaluierungsergebnisse Eingang in die weitere Planung?

2. Dokumente (Hyperlinks)

Strukturen geschlechtsspezifischer Ungleichheit

Geschlechtsspezifische Arbeitsteilung

Die Trennung westlicher Industriegesellschaften in eine private und eine öffentliche Sphäre entwickelte sich historisch geschlechtsspezifisch. Die öffentliche Sphäre – Berufsleben, Wirtschaft, Politik und Kultur –galt als jene der Männer, während Frauen dem privaten – häuslichen und familiären – Bereich zugeschrieben wurden. Damit wurde jedoch gleichzeitig eine Hierarchie zwischen den Geschlechtern festgelegt. Zum einen werden in unserer Gesellschaft jene Bereiche und Verantwortlichkeiten, die den Männern zugeschrieben werden, höher gewertet als jene der Frauen. Zum anderen wurden durch die Arbeitsteilung

in männliche Erwerbsarbeit und weibliche Familienarbeit ökonomische Ungleichheiten und Abhängigkeiten der (Ehe)Frauen von den (Ehe)Männern geschaffen. Indem die Männer die öffentliche Sphäre dominieren, haben sie überdies die wirtschaftliche und politische Entscheidungsgewalt und bestimmen das gesellschaftliche und kulturelle Leben.

In ‘modernisierter’ Form zeigt sich die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung in Erwerbsarbeit und Familienarbeit in der Art ihrer Kombination. Immer mehr Frauen sind berufstätig und sind damit in die vormals ‘männliche’ Sphäre Arbeitsmarkt vorgedrungen, die geprägt ist von dem männlichen Leitbild kontinuierlicher und uneingeschränkter Vollzeittätigkeit. Dieses Leitbild geht davon aus, dass die (männliche) Arbeitskraft durch die eheliche Partnerin von der Hausarbeit und Kinderbetreuung entlastet wird, und deshalb ganztags und durchgängig beruflich verfügbar ist. Für erwerbstätige Frauen ist jedoch der Verantwortungsbereich Familie aufrecht geblieben. Da Männer umgekehrt nicht im gleichen Ausmaß in diese ‘weibliche’ Sphäre vorgedrungen sind und Familienaufgaben übernommen haben, müssen berufstätige Frauen die familiären Arbeiten zusätzlich ohne Entlastung durch ihre Partner bewältigen. Damit können sie die männliche Norm kontinuierlicher Vollzeittätigkeit und uneingeschränkter Verfügbarkeit im Berufsleben nie ganz erfüllen und müssen Nachteile bei der Berufslaufbahn und beim Einkommen in Kauf nehmen.

Ungleichheiten im Erwerbsleben werden auch im Sozialsystem fortgeschrieben, weil zum Beispiel soziale Leistungen, wie Arbeitslosengeld und Pension, an die Einkommenshöhe und -dauer gekoppelt sind.

Da die Zuständigkeit der Frauen für Familie und Haushalt immer noch die Regel ist, bedeutet dies für sie nicht nur im tatsächlichen Fall familiär bedingter beruflicher Abstriche eine Schlechterstellung im Erwerbsleben. Die geschlechtsspezifische Rollenzuschreibung bedingt

eine Stereotypisierung weiblicher Erwerbstätigkeit, die Frauen ein geringeres berufliches Engagement und hohe Abwanderungsbereitschaft aufgrund der familiären ‘Alternativrolle’ unterstellt, unabhängig davon, ob sie nun tatsächlich Kinder haben bzw. haben werden oder Partner haben, die sie bei der Betreuung unterstützen. Daher werden – potentielle Mutterschaft und Familienarbeit vorwegnehmend – Frauen qua Geschlecht auf marginalere berufliche Positionen verwiesen.

Atypische Beschäftigung

Frauen versuchen die Vereinbarung von Beruf und Familie häufig zu bewältigen, indem sie ihre Berufslaufbahn temporär unterbrechen und Teilzeit oder in atypischen Beschäftigungsverhältnissen arbeiten – mit all den negativen Konsequenzen für die (mangelhafte) eigene Existenzsicherung und die soziale Absicherung. Die Schlechterstellung von Frauen am Arbeitsmarkt wird durch atypische Beschäftigung fortgeschrieben. Das Teilzeitangebot beispielsweise ist überwiegend auf wenige bestimmte, typisch weibliche Berufssparten konzentriert, wodurch sich die geschlechtsspezifische Segmentierung des Arbeitsmarktes hier noch deutlicher ausprägt. Darüber hinaus sind Teilzeitarbeitsplätze meist gekennzeichnet durch gering qualifizierte Tätigkeiten, niedrige Stundenlöhne und schlechte Aufstiegschancen.

Das Beschäftigungssystem ist geschlechtsspezifisch strukturiert nach einem gut integrierten ‘männlichen’ Kernarbeitsmarkt und einem marginalisierten peripheren ‘weiblichen’ Arbeitskräfteangebot.

Horizontale Segregation des Arbeitsmarktes

Die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung in typische ‘Frauen’- und ‘Männerarbeit’ bzw. ‘Frauen’- und ‘Männerberufe’ führt zu einer horizontalen Segregation des Arbeitsmarktes in Branchen und Berufe mit jeweils überproportionalen Frauen- oder Männeranteil. Dabei sind Frauen auf weniger Berufe konzentriert als Männer, und die Männer berufe sind stärker segregiert als Frauenberufe, d.h. der Frauenanteil in Männerberufen ist viel geringer als der Männeranteil in Frauenberufen (Kramer 2000). Trotz Angleichung des Bildungsniveaus beginnt die geschlechtsspezifische Segregation bereits bei der Berufsausbildung, wobei das Berufswahlspektrum der Mädchen – und damit die Berufschancen – deutlich eingeschränkter ist als jenes der Burschen (etwa zwei Drittel der weiblichen Lehrlinge konzentrieren sich auf fünf Lehrberufe).

Die geschlechtsspezifische Teilung des Arbeitsmarktes mit der starken Konzentration von Frauen auf wenige bestimmte Berufs- oder Tätigkeitsfelder ist vor allem deswegen problematisch, weil Tätigkeitsbereiche mit überproportionalem Frauenanteil durch geringeres Einkommen und schlechte Aufstiegs- und Weiterbildungschancen gekennzeichnet sind. Frauenberufe sind häufiger Sackgassenberufe ohne Anschluss- und Karrieremöglichkeiten, und typisch ‘weibliche’ Tätigkeiten werden tendenziell geringer bewertet – und bezahlt – als ‘männliche’ Tätigkeiten. Durch geschlechtsspezifisch codierte Berufsbewertungen werden Hierarchien aufgebaut, die insbesondere für die Entlohnung ausschlaggebend sind. Diese Benachteiligungen sind aber – da sie nicht direkt sondern strukturell erfolgen – schwerer sichtbar.

Als Begründung für die Vergeschlechtlichung von Berufen als ‘Frauenarbeit’ wird vielfach das vorgeblich spezifisch ‘weibliche Arbeitsvermögen’ in Kohärenz zur Familien- und Hausarbeit angeführt. Dass die geschlechtsspezifische Segregation des Arbeitsmarktes dadurch nicht zu erklären ist, zeigt allein der Wandel von Geschlechtstypisierungen im Lauf der Zeit. Viele heute ‘typische Frauenberufe’ waren vormals ‘Männerberufe’, zum Beispiel Sekretär/in oder Friseur/ in (vgl. Teubner 1992). Ebensowenig lassen sich dadurch Unterschiede in den länderspezifischen Segregationsmustern erklären (vgl. Rubery 1993). Vielmehr zeigt die Geschichte von Berufen, dass „die Etikettierung eines Berufs als Frauenberuf weit mehr mit Status und Prestige zu tun hat als mit der konkreten Art der Tätigkeit“ (Teubner 1992, 41). Frauen können insbesondere dann in ehemals von Männern dominierte Berufsbereiche vordringen, wenn diese für letztere an Attraktivität verloren haben. Wenn Männer umgekehrt in Frauenberufen tätig werden, so nehmen sie vorwiegend höhere Positionen ein.
Vertikale Segregation des Arbeitsmarktes

Bereits die horizontale Segregation des Arbeitsmarktes in geschlechtsspezifische Teilarbeitsmärkte beinhaltet also eine Benachteiligung für Frauen, da besonders Branchen mit hohem Frauenanteil schlechtere berufliche Bedingungen und Chancen bieten. Noch deutlicher manifestiert sich die Diskriminierung von Frauen in der geschlechtsspezifischen vertikalen Segregation des Arbeitsmarktes. Obwohl sich das Qualifikationsniveau der Frauen deutlich erhöht hat, sinkt der Frauenanteil immer noch, je höher die hierarchische Position eines Berufs- bzw. Tätigkeitsfeldes ist. Die strukturelle Schlechterstellung der Frau im Erwerbsleben schlägt sich in der Konzentration von Frauen in unteren Berufsebenen und der männlichen Dominanz in gehobenen Positionen nieder. Frauen werden auch bei gleicher Qualifikation auf niedrigeren beruflichen Positionen eingesetzt als Männer und stoßen im Verlauf ihrer beruflichen Laufbahn bald an eine ‘gläserne Decke’: Das typische weibliche Muster der Berufslaufbahn ist gekennzeichnet durch die ‘Nicht-Karriere’ auf niedrigen bzw. mittleren beruflichen Positionen. Die Ungleichheiten durch die schlechtere berufliche Erstplatzierung der Frauen beim Berufseinstieg lassen sich schwer kompensieren, im Gegenteil verschärfen sich die geschlechtsspezifischen hierarchischen Differenzen im Verlauf des Berufslebens weiter. (Frauenbericht 1995)

Frauen werden weit häufiger in Tätigkeitsfeldern eingesetzt, die ihrer Qualifikation nicht adäquat sind, auch eine gute Ausbildung stellt für Frauen noch keine Garantie dar, ihre berufliche Position verbessern zu können und in den Genuß damit verbundener Vorteile wie höheres Einkommen, bessere Arbeitsbedingungen und Aufstiegschancen zu kommen (Frauenbericht 1995). Entgegen Erklärungsansätzen, die die geringe Präsenz von Frauen in gehobeneren Berufsfeldern und beruflichen Hierarchieebenen auf das geringere Qualifikationsniveau von Frauen zurückführen, zeigte beispielsweise Teubner auf, dass die beruflichen Einsatz- und Zuweisungsmuster nicht neutral über Qualifikation funktionieren, sondern geschlechtsspezifisch kodiert sind. Sie weist nach, dass eine „Dominanz von Geschlecht über Qualifikation“ besteht und die Geschlechterhierarchie als Organisations- und Normierungssystem im Erwerbsleben wirkt. (Teubner 1992)

http://www.g-i-s-a.de/res.php?id=145 (Handbuch Gender Mainstreaming in der Regionalentwicklung)

Arbeitsteilung nach Geschlecht
„Der Grundwiderspruch der Geschlechterverhältnisse ist die industriegesellschaftliche Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau. 
Daraus resultiert die rigide Rollenerwartung und stereotype Eigenschaftszuweisung von männlicher Versorgungsfunktion und weiblicher Fürsorgefunktion“ 

(Walter Hollstein, Männerforscher)

Geschlechterhierarchie in der Arbeitswelt

„Männliche Privilegierung in der Erwerbsarbeit ist nicht nur die Dominanz in einem gesellschaftlichen Sektor unter anderem, die durch die etwaige Präsenz in anderen Bereichen, z.B. der Familie, ausgeglichen werden könnte. Vorherrschaft in diesem Bereich ist gleichbedeutend mit der Privilegierung im für unsere Gesellschaften wichtigsten Bereich. An ihr wird die grundsätzliche Überordnung von Männern und Unterordnung von Frauen im Geschlechterverhältnis sichtbar. In ihr mündet auch eine historische Entwicklung, in der im Zuge der Industrialisierung Erwerbsarbeit zum entscheidenden Mittel männlicher Vorherrschaft geworden ist. (Lehner 2002) 
Berufsorientierung

Obwohl Mädchen und Jungen heute etwa gleich gute Schulabschlüsse haben, teilen sich die Welten doch bei der Berufswahl und in der Ausbildung. Der Übergang von der Schule in den Beruf ist nicht geschlechtsneutral, sondern geprägt von der Orientierung an gesellschaftlichen Rollenbildern und an stereotypen Berufsvorstellungen. Jungen und Mädchen haben unterschiedliche Berufswahlpräferenzen und treffen ihre Wahl überwiegend aus einem kleineren Spektrum geschlechtstypischer Berufe. Mehr als die Hälfte der Jungen (53%) konzentriert sich auf die zwanzig am stärksten besetzten Ausbildungsberufe. 

Während die Mädchen am Girls´Day - Mädchen-Zukunftstag „Einblicke“ in für Frauen untypischen Berufsfelder gewinnen, können die Jungen den Tag zur praktischen Erkundung jungenuntypischer Berufe nutzen.


Jungen favorisieren bei ihren Berufswünschen die technischen und handwerklichen Berufe. Mit ihrer einseitigen Berufswahl stellen sich Jungen hinsichtlich der Verdienstmöglichkeiten und Karrierechancen oft noch besser als Mädchen, nutzen ihre Potentiale aber nicht voll aus.

Der überwiegende Teil männlicher Auszubildenden entschieden sich bei der Ausbildungswahl für die Berufe Kraftfahrzeugmechatroniker und Elektroniker der Fachrichtung Energie- und Gebäudetechnik. 
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 Top_20_der_gewaehlten_Ausbildungsberufe_maennl.pdf [19,25 kB | pdf]
Der überwiegende Teil weiblicher Auszubildenden entschieden sich bei der Ausbildungswahl für die Berufe Bürokauffrau und Arzthelferin. 
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Top_20_der_gewaehlten_Ausbildungsberufe_weibl.pdf [18,88 kB | pdf]

http://www.neue-wege-fuer-jungs.de/berufsorientierung  

Sozialkompetenz

Beim Berufseinstieg spielen die sogenannten Soft Skills als Schlüsselkompetenzen für die Berufe der Dienstleistungs- und Wissensgesellschaft zunehmend eine bedeutende Rolle. Personalchefs orientieren sich nicht nur an Schul- und Examensnoten, sondern auch an persönlichen, sozialen und methodischen Kompetenzen der Bewerber. Werte wie Team- und Konfliktfähigkeit, Selbst- und Zeitmanagement, Einfühlungsvermögen, Eigeninitiative, Belastbarkeit und Entscheidungsfreudigkeit sind die Basis der gefragten kommunikativen und sozialen Kompetenz. 

Durch gesellschaftlich vorherrschende Geschlechterrollenbilder werden diese Kompetenzen zum Teil als weibliche Eigenschaften identifiziert und sind selten in den Männlichkeitskonzepten von Jungen integriert.
http://www.neue-wege-fuer-jungs.de/sozialkompetenz 

Rollenbilder

Männlichkeit definiert sich traditionell über Erwerbsarbeit und wird mit einer außerhäuslichen Vollzeitbeschäftigung verbunden. Sie ist dementsprechend in der Lebensplanung junger Männer von zentraler Bedeutung. Die Bereiche der Haus- und Familienarbeit finden hingegen kaum Berücksichtigung


Zwar ist laut Shell-Studie „Jugend 2002“ die Familiengründung sowohl bei Mädchen, als auch bei Jungen ein zentrales Element der Lebensplanung. Nur 12 % der Jugendlichen wollen keine Kinder haben. Allerdings unterscheiden sich beide Geschlechter hinsichtlich der konkreten Vorstellungen über diesen Lebenswunsch.

 
Der bedeutendste Beweis für eine männliche Geschlechtsidentität stellt die Fähigkeit dar, eine Familie allein ernähren zu können. So verbinden Jungen eine Vaterschaft weniger mit Pflege, Fürsorge und Freude, sondern vielmehr mit der „finanzieller Verpflichtung, eine Familie ernähren zu können und zu müssen“. 

Dementsprechend sind die Lebensentwürfe vieler Jungen nach wie vor auf eine Berufsorientierung hin ausgerichtet, die ihnen die Rolle des Haupt- oder Alleinernährers ermöglicht. 

Während junge Frauen im Zuge der Verknappung von Erwerbsarbeit durch gesellschaftliche Zuschreibungen grundsätzlich die Wahl haben, die Hausfrauen- und Mutterrolle als alternatives Lebenskonzept in Betracht zu ziehen (häufig mit finanzieller und sozialer Schlechterstellung sowie persönlichen Abhängigkeiten verbunden), fühlen sich männliche Jugendliche durch die aktive Ausübung der Vater- und Hausmannrolle in ihrem Männlichkeitskonzept in Frage gestellt und begeben sich auf weiblich identifiziertes Terrain. 

Gleichzeitig haben aber partnerschaftliche Geschlechterkonzepte in der Familie, Bildungsprozesse und Prozesse der Individualisierung die Bedeutung von Geschlecht als starre Kategorie erodieren lassen. Dementsprechend stehen Jungen vor der Herausforderungen, die männliche Geschlechterrollen zu erweitern und neue Lebensbewältigungsstrategien in ihr Selbstkonzepten zu integrieren. http://www.neue-wege-fuer-jungs.de/rollenbilder 
,.

� „Unsere“ 4 Schritte wurden auf der Basis des österreichischen Instruments „Die 4  GeM Schritte“ entwickelt (� HYPERLINK "http://www.gem.or.at" ��www.gem.or.at�), weichen aber inzwischen in einigen Punkten von dieser Grundlage ab. Wir haben auch Teile aus dem „gender impact assessment“ in der Fassung der EU KOM integriert (Leitfaden zur Bewertung der geschlechtsspezifischen Wirkung“.


� Im Anschluss daran kann man oft zu Schritt 1 zurückkehren und auf Basis einer neuen Analyse die weitere Arbeit planen.


� Hier werden Fragen aus dem Leitfaden übernommen und im Hinblick auf das Beispielprojekt konkretisiert, zum einen durch die in Kästen dargestellten Zitate aus der Beschreibung, sowie durch Kommentare. Die Hyperlinks führen zu allgemeineren Hintergrundinformationen.


� Wenn hier vom „politischen Prozess“ die Rede ist, so meint das nicht nur die „große Politik“, sondern auch die Umsetzung in der Facharbeit.


� Hier sollte auf das Verhältnis von „pragmatischen Bedürfnissen“ und „strategischer Perspektive“ verwiesen werden.


� Die kursiv gedruckten, schwarzen Texte sind aus dem Leitfaden zum Leitprinzip GeM in 4 Schritten. Die blauen und eingerückten Texte sind dazu Kommentare und die Texte in den Kästen sind Zitate aus der Projektbeschreibung des Trägers. Die Hyperlinks unter Ressourcen, Normen und Werte führen zu Hintergrundtexten im Anhang.


� Grundsätzlich ist zunächst zu klären, ob das Vorhaben überhaupt genderrelevant ist. Die Frage ist hier, ob eine oder mehrere Zielgruppen direkt oder indirekt und ob die Geschlechter unterschiedlich betroffen sind, denn es gibt tatsächlich Maßnahmen, die keine oder eine sehr geringe Genderrelevanz haben bzw. bei denen Männer und Frauen nicht unterschiedlich betroffen sind. Ein Beispiel aus der Kommune: wenn in der Stadt alte gegen neue Rohre ausgetauscht werden, so kann das zuständige Amt zum Ergebnis kommen, dass diese Maßnahme nicht genderrelevant ist. Man könnte zwar vielleicht in die Tiefe forschen und fragen, wie die Baustelle organisiert wird und ob auf die NutzerInnen des ÖPNV (mehrheitlich Frauen) oder auf den Individualverkehr (mehr Männer) gleichermaßen Rücksicht genommen wird etc. Aber dies führt eher zur Banalisierung des Themas.  Allerdings sind deutlich mehr Vorhaben genderrelevant, als gemeinhin angenommen wird und gerade bei der Rechtsetzung sind hier Besonderheiten zu beachten. Im Bereich des ESF kann man generell davon ausgehen, dass alle Vorhaben genderrelevant sind, da sie immer eine oder mehrere Zielgruppen betreffen und da sich die Situation von Jungen und Mädchen, von Männern und Frauen in der Arbeitswelt sehr deutlich unterscheidet.





� Leider werden die Begriffe nicht einheitlich gebraucht, manchmal ist auch vom Interventionsbereich des Projektes oder der Maßnahme die Rede. 


� Diese Frage spricht die strukturellen Rahmenbedingungen an, denn in jedem Interventionsbereich hängen die Gestaltungsmöglichkeiten wesentlich von den EntscheidungsträgerInnen ab. Ist hier ein Geschlecht unterrepräsentiert, so ist zu befürchten, dass dessen Perspektive nicht hinreichend berücksichtigt wird. Die EntscheidungsträgerInnen können meist den indirekt Betroffenen zugerechnet werden.


� Die Befragung ist in der Projektbeschreibung der Umsetzung zugeordnet und dies ist von der Logik des Projektmanagements aus betrachtet auch korrekt. 


� Das Berufswahlverhalten ist als eine Folge der geschlechtspezifischen Arbeitsteilung zu sehen, die sich in der Ausprägung von Männer- und Frauenberufen ausdrückt und die dann individuell immer wieder „gewählt“ werden. Durch eine Veränderung des Verhaltens werden aber die gesellschaftlichen Strukturen nicht hinreichend verändert (Beispiel: schlechte Bezahlung in Frauenberufen verhindert, dass Männer diese Berufe wählen, auch wenn sie dies subjektiv vielleicht wollen würden, aber sich als (potenzieller) Familienernährer nicht leisten können .... Die Wahl von Ausbildungen in Männerberufen durch Frauen bringt nicht wirklich weiter, wenn sie nach Abschluss der Ausbildung „vom Markt“ nicht aufgenommen oder underwertig beschäftigt werden etc.


� Beim Thema Berufswahlverhalten kann man das Thema „pragmatische Bedürfnisse und strategische Perspektive“ auch sehr gut diskutieren. Die Mädchen z.B. versuchen zunächst, mit der Situation pragmatisch umzugehen, in dem sie nach Berufen suchen, die sich mit Familienarbeit vereinbaren lassen. Sie nehmen damit immer wieder die (alleinige) Verantwortung für die Vereinbarkeit auf sich und werden dabei ggf. im Umfeld unterstützt. Somit wird die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung immer wieder verfestigt. Ein geändertes Berufswahlverhalten muss aber auch individuell „lebbar“ sein, man kann von den Mädchen nicht verlangen, dass sie aus gleichstellungspolitischen Erwägungen z.B. ihre Lebensplanung „opfern“. 


� Das Instrument wurde auf Basis der österreichischen „4 GeM Schritte“ (vgl. � HYPERLINK "http://www.gem.or.at" ��www.gem.or.at�) und unter Einbeziehung von Elementen aus dem „gender impact assessment“ in der Fassung der EU KOM (vgl. Leitfaden zur Bewertung der geschlechtsspezifischen Wirkung“ erarbeitet.


� Ggf. ist vorher noch eine Genderrelevanzprüfung vorzunehmen, d.h. zu fragen, welche Zielgruppen direkt oder indirekt von der Maßnahme betroffen sind und ob die Geschlechter unterschiedlich betroffen sind. Bei ESF Projekten kann man jedoch davon ausgehen, dass eine Genderrelevanz auf jeden Fall gegeben ist, da die Situation der Geschlechter in der Arbeitswelt sich stark unterscheidet.
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